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  Das Projekt - Tervezet




  I.




  Der Mann schlitterte ungebremst den Steilhang hinunter. Er überschlug sich mehrmals. Hart schlug er auf einem Felsbrocken auf und blieb reglos liegen. Er kam zu sich und wollte sich aufrichten. Sofort durchzuckte ihn brennender Schmerz. Er tastete nach dem linken Bein, das unnatürlich abgewinkelt war. Er versuchte es zu bewegen und schrie heiser auf. Er wartete, bis die schlimmsten Schmerzen nachließen. Vorsichtig griff er nach seinem Kopf. Blut sickerte aus einer Platzwunde. Unter großer Anstrengung griff er in die Jackentasche und zog ein Handy heraus. Er hielt es krampfhaft fest. Eine Schmerzwelle rollte über ihn hinweg. Das Gerät rutschte aus seiner Hand und fiel herunter.




  Erneut versuchte er, seine Position zu verändern. Er wollte nach dem Handy tasten. Qualvoll musste er aufgeben. Vielleicht hatte er ein paar Rippen gebrochen. Jeder Atemzug tat ihm weh. Selbst das Schreien.




  Er konnte sich nicht von der Stelle rühren und keinesfalls laut um Hilfe rufen. Alleine würde er es nicht schaffen. Seine einzige Hoffnung war, zufällig entdeckt zu werden. Mutlos schloss er die Augen, an Zufälle glaubte er nicht. Ihm wurde schwindlig. Er verlor wieder das Bewusstsein. 




  





  Sechs Tage vorher




  Der Ungar Tibor Asgor saß auf dem Bootssteg und ließ die Beine im kühlen Wasser des Plattensees baumeln. Er war ein großer, kräftiger Mann, vor einem Monat hatte er seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert. Unter einer geraden, breiten Nase umrahmte ein dunkler Bart die vollen Lippen. Glänzendes, grauschwarzes Haar kräuselte sich über graublaue Augen, die sehnsüchtig auf die glatte Wasseroberfläche starrten. Er vermisste seine Kinder. Seine fünfzehnjährige Tochter Eszter und sein zehnjähriger Sohn Victor lebten seit der Scheidung bei ihrer Mutter in Budapest. An dem vergangenen Wochenende hatten sie ihren Vater besucht. Eszter war wie alle Teenager, ihr Leben bestand aus einem Wechselbad von Gefühlen. Die letzten Tage war sie sehr umgänglich gewesen. Sie hatte ihren Vater mit kindlicher Zuneigung überschüttet und war nicht von seiner Seite gewichen. Ihr Bruder Victor hatte eifersüchtig reagiert und Tibor Asgor hatte sich bemüht, beiden gerecht zu werden. Es war für ihn schwerer gewesen, als eine mathematische Gleichung zu lösen.




  Auch Tibor Asgor wohnte und arbeitete in Budapest. Er hätte heute im Institut sein können, aber er hatte sich entschlossen, erst nach den Sommerferien dort zu sein. Seine Stelle als Mathematikprofessor lief ihm nicht davon. Ein Jahr lang war er für ein internationales Projekt freigestellt. Als er vor drei Wochen urplötzlich an der Budapester Universität aufgetaucht war, hatten seine Kollegen verwundert reagiert. Asgor erinnerte sich ungern an die enttäuschten Gesichter, als er ihnen erzählte, warum er nicht mehr am Projekt beteiligt war. Es war nicht nur eine persönliche Niederlage, einige meinten, der Ruf der Universität hätte dadurch ebenfalls Schaden erlitten. Der Universitätsrektor hatte es deutlicher zu verstehen gegeben und ihn als störrischen Esel bezeichnet. Sollten sie doch ihren Kram alleine machen, hatte Tibor Asgor den Vorgesetzten ungehalten angebrüllt und war grußlos aus dessen Büro gestürmt. Erzürnt über die ungerechte Behandlung hatte Asgor umgehend die Universität verlassen und war zum Strandhaus seiner Eltern gefahren, das am nördlichen Ufer des Plattensees lag. Er konnte nicht einmal den Leuten seiner Universität einen Vorwurf machen, denn es waren nicht sie gewesen, die ihn abserviert hatten. Anfang des Jahres war er als mathematischer Berater in die Schweiz gereist und hatte in einem internationalen Team von Wissenschaftlern mitgewirkt. Mit Feuereifer hatte er seine Arbeit begonnen. Sein Spezialgebiet war die Chaosforschung, komplizierte mathematische Berechnungen von komplexen Systemen. Auf diesem Gebiet war er eine anerkannte Persönlichkeit, allerdings nur in Fachkreisen und ungeachtet von der öffentlichen Weltpresse. Es kam nicht selten vor, dass er zu diversen Problemstellungen befragt wurde und er sein Wissen ohne großes Aufheben zur Verfügung stellte. Andere Kollegen aus dem Ausland profitierten von seiner Arbeit und bekamen die Auszeichnungen und Belobigungen. Asgor war kein eifersüchtiger Mensch. Er träumte nicht von einem Nobelpreis und es war ihm auch nicht wichtig in irgendwelchen Zeitungen erwähnt zu werden. Gerade deswegen war er in die Schweiz gegangen, um sich an dem Projekt zu beteiligen. Hier ging es nicht um Ruhm und Ehre, jedenfalls war Tibor Asgor davon überzeugt gewesen. Er hatte sich getäuscht. Es ging genau darum. Er hätte es besser wissen müssen. Er hatte als Einziger gegen die Fortsetzung des Projekts gestimmt, aus einem Grund, von dem er überzeugt war, er sei einleuchtend. Seine Kollegen waren wenig begeistert, um nicht zu sagen, sie waren entsetzt gewesen. Aus Angst, er würde an die Öffentlichkeit treten, hatten sie ihn schleunigst aus dem Dienst entlassen. Dabei interessierte ihn weder die öffentliche Meinung noch die Meinung der Mitarbeiter. Er hatte sich nach seiner Rückkehr für seine Leichtgläubigkeit laut verflucht und in einem Anflug von kohlrabenschwarzem Zynismus gedacht, es sei wohl sein unentrinnbares Schicksal in jedes Fettnäpfchen zu treten. Jedenfalls behauptete das seine geschiedene Frau.




  Tibor Asgor stand auf und trocknete seine nassen Füße ab. Gemächlich zog er seine Socken und Schuhe an. Langsam ging er hin und her, dann blieb er am Ende des Holzstegs stehen. Abwesend schaute er in die Ferne. Flüchtig fiel ihm die hässliche Abschiedsszene in der Schweiz ein, nachdem sie ihn praktisch hinausgeworfen hatten. Verärgert schüttelte er den Kopf. Er war entschlossen, das Ganze zu vergessen. Er würde nicht länger nachgrübeln, nicht über das Projekt und auch nicht über die Reaktion seiner Kollegen an der Universität. Er hatte es seinem langjährigen Freund gesagt: Er, Tibor Asgor, würde sich nicht zum Sündenbock machen lassen. Weder von den einen noch von den anderen. Für ihn war das Thema erledigt und erst im Herbst würde er wieder einem geregelten Arbeitsleben nachgehen. Bis dahin konnte er vieles tun, wozu ihm sonst die Zeit fehlte. Als er darüber nachsann, änderte sich seine Laune schlagartig. Ein humorvolles Lächeln überzog sein Gesicht. Vielleicht war er ein störrischer Zeitgenosse, dachte er belustigt. Ein besonders widerspenstiger, blöder Esel, der nicht willens war, den Dummheiten anderer störrischer Esel nachzugeben. Er fing laut zu lachen an. Seine volltönende Stimme hallte weit über den See.




  Den ganzen Tag spielte er mit der Idee das Strandhaus zu verlassen und einen kurze Reise zu machen. Mehrere Möglichkeiten boten sich an, aber keine sagte ihm zu. Nebenbei räumte er die Wohnung auf, was nach dem Besuch seiner Kinder unumgänglich war, und entdeckte dabei zufällig seine alten Bergstiefel. Verpackt in einem Karton, fand er sie in der hintersten Ecke eines Schranks im Gästezimmer, wo Eszter und Viktor geschlafen hatten. Abends saß er im Wohnzimmer, die Schuhe standen vor ihm auf den Tisch. Er erinnerte sich daran, wo er die Schuhe überall getragen hatte. Vor fünfzehn Jahren hatte er gemeinsam mit seinem Vater die letzte Bergtour unternommen. Der Vater musste nach einer Knieoperation mit dem Hobby aufhören und Tibor Asgor wurde bald selbst Vater, Eszter wurde geboren. Seither hatte er ganz auf das Klettern verzichtet. Er nahm die Halbstiefel nacheinander in die Hände und strich über das harte Leder. Er zog sie an und lief über den weichen Teppich. Es fühlte sich gut an. Er sah sich bereits in den Bergen, allerdings nicht an steilen Felswänden. Für solche Kletterpartien fehlte es Tibor Asgor an praktischer Übung. Außerdem hätte er in einer Gruppe bergsteigen müssen, worauf er nicht erpicht war. Von Teamarbeit, gleich welcher Art, hatte Tibor Asgor vorläufig genug. Er würde anspruchsvollere Wanderwege aussuchen, die mit leichter Kletterei verbunden waren und die sich alleine bewältigen ließen. Die alten Bergstiefel konnte er nicht mehr verwenden, vermutlich waren die Ledersohlen nach so vielen Jahren brüchig. Er zog die Schuhe aus und stellte sie wieder in den Karton zurück.




  Neue Schuhe waren leicht zu besorgen und was er an weiterer Ausrüstung brauchte, konnte er vor Ort kaufen. Blieb nur noch zu entscheiden, wohin er fahren würde. Er entsann sich an ein Fotoalbum, welches sein Vater angelegt hatte und das auf dem Dachboden lag. Er holte es herunter, befreite es von einer dicken Staubschicht und schlug es auf. Die älteren Fotos waren in den Gebirgen Osteuropas aufgenommen, jüngere Aufnahmen zeigten die Alpen. Tibor Asgor lächelte, als er die neueren Bilder sah. Sein Vater, damals fünfundfünfzig Jahre alt, blickte stolz in die Kamera. Es war ihre letzte und schönste Tour gewesen. Sein Lächeln wurde breiter, als er die unleserliche Schrift seines Vaters unter der Aufnahme zu entziffern versuchte. Aber er brauchte es nicht zu lesen, er wusste auch so, wo das Bild entstanden war. Er klappte das Fotoalbum zu. Tibor Asgor hatte seine Wahl getroffen. Er wollte dahin fahren, wo er vor Kurzem gewesen war: Er würde in die Schweiz reisen.




  Er kehrte nach Budapest zurück und besuchte seine Eltern. Sein Vater war von seinem Plan begeistert und riet ihm in die Südalpen zu gehen. Minutenlang schwelgte er in Erinnerungen. Er gab ihm die Adresse eines Bekannten, der günstige Ferienwohnungen vermietete. Seine Mutter, stets besorgt um Tibors Gesundheit, hielt nichts von seiner Idee und sagte, er solle besser daheimbleiben. Der Vater versuchte seine Frau zu überzeugen und meinte, in Höhen unter tausend Meter läge kein Schnee mehr. Er informierte sich beim Wetterdienst, tatsächlich war die Region weitgehend schneefrei. Es beruhigte die Mutter kein bisschen, egal was der Vater erzählte. Tibor Asgor mischte sich kaum in die Diskussion seiner Eltern ein, er hatte es längst aufgegeben, seine ängstliche Mutter zu beschwichtigen. Auf Drängen seiner Mutter blieb er zum Abendessen. Beim Abschied umarmte sie ihn lange und mahnte ihn eindringlich auf sich aufzupassen. Tibor Asgor überragte seine Mutter um fast zwei Köpfe. Er tätschelte ihr liebevoll den Rücken und antwortete, sie solle auf sich selbst aufpassen, sie sei schließlich siebzig geworden. Das brachte seine Mutter augenblicklich zum Verstummen. Der Vater stand dahinter und lächelte siegessicher. Tibor Asgor grinste zurück. Es kam selten vor, dass seine Mutter nicht das letzte Wort hatte.




  Zu Hause in seiner Wohnung rief er zunächst seine Exfrau an. Wie üblich reagierte sie mit kühler Höflichkeit und holte sofort die Kinder an den Apparat. Eszter und Viktor bedrängten ihn mit Fragen. Er versprach, rechtzeitig zum Geburtstag seines Sohnes Viktor zurück zu sein und sie sonntags wie versprochen abzuholen. Dann telefonierte er mit dem Bekannten seines Vaters und konnte für die nächsten zwei Wochen ein Zimmer im Voraus buchen. Samstags kaufte er ein Paar Bergschuhe, die er tagsüber trug, und packte nur das Nötigste in seinen Koffer. Am Sonntag, dem 15. März, war der ungarische Nationalfeiertag. Er sah noch einmal seine Kinder. Zu dritt schauten sie sich den Festzug an, holten seine Eltern ab und gingen zu einer Abschlussfeier, bei der Eszter in einer Tanzvorführung mitwirkte. Am späten Abend brachte er die müden Kinder zurück zu ihrer Mutter. Er schlief für ein paar Stunden und fuhr nach Mitternacht los. Zuerst durchquerte er Slowenien, von dort ging es über Italien weiter. Montags kam er an, müde und erschöpft, aber mit sich und der Welt zufrieden.




  Gleich am Montagnachmittag, unternahm er seinen ersten Ausflug. Das Wetter war ideal, es war trocken und kühl, allerdings lag stellenweise eine dünne Schneeschicht. Er nahm sich vor, am nächsten Tag mit dem Auto in eine tiefere Region zu fahren und dort wandern zu gehen. Der Bekannte seines Vaters gab ihm eine Karte und zeigte ihm ein paar Wanderwege, die abseits der üblichen Strecken lagen. Die Schwierigkeitsgrade waren unterschiedlich. Tibor Asgor entschied sich für zwei Wandertouren, die in wenigen Stunden zu bewältigen waren. Die leichtere wollte er gleich am Dienstag ausprobieren und sich die schwierigere Strecke für den Mittwoch aufheben. Beide Routen waren als Wanderwege gekennzeichnet. Er fühlte sich körperlich fit genug. Er hatte seit Langem keinen Berg mehr bestiegen, doch er hatte seither verschiedene Sportarten ausgeübt. Er freute sich auf den übernächsten Tag, wenn er endlich ein wenig klettern konnte. Am Mittwoch brach er nach dem Frühstück auf. Er stellte den Wagen in einem Dorf ab, das er als Ausgangspunkt gewählt hatte. Hier wollte er später in ein Gasthaus einkehren. In seinem kleinen Rucksack befanden sich drei Flaschen Wasser, ein handliches Fernglas und die Wanderkarte. Sein Handy steckte in der Jackentasche. Er würde für die Strecke knapp vier Stunden hin und zurück brauchen, wenn er zügig vorankam. Die erste Hälfte führte durch Mischwälder und Wiesen, deren feuchter Boden in der Morgensonne dampfte. Zwischen kahlen Laubbäumen schimmerten grüne Nadelbäume. Tibor Asgor konnte an den treibenden Knospen erkennen, dass der Frühling nicht mehr weit war. Nach einer Stunde erreichte er die Ausläufer eines stark ansteigenden Berghanges. Nördlich sah er graue Felswände in die Höhe ragen. Eine Weile blickte er sehnsüchtig auf die schroffe Bergflanke hinüber. Um auf dieser Seite hochzusteigen, hätte er eine vollständige Kletterausrüstung benötigt. Direkt vor ihm, auf der Westseite, führte ein schmaler Pfad zwischen niedrigem Gras nach oben. Tibor Asgor runzelte die Stirn. Dieser Weg war ihm nicht interessant genug. Er ging in südlicher Richtung weiter und fand bald, was er suchte. Vor ihm lagen knapp dreihundert Meter steil ansteigendes Gelände, das hauptsächlich aus großen Felsbrocken bestand, durchsetzt mit einzelnen, grünen Grasflecken. Keine richtige Kletterpartie, aber auch kein gemütlicher Spaziergang. Genau das, hatte er gehofft vorzufinden. Er kontrollierte die Schnürsenkel seiner Schuhe, rückte seinen Rucksack gerade und spuckte sich in die Hände. Tibor Asgor bewältigte die erste Hälfte ohne Probleme. Er machte eine kurze Rast und lehnte sich an einen Felsen, die Beine fest auf den schrägen Boden gestemmt. Er trank schluckweise Wasser und holte sein Fernglas heraus. Viel konnte er nicht sehen, hohe Felsen behinderten die Sicht. Er steckte das Fernglas weg und verstaute die Flasche wieder im Rucksack. Gut hundert Meter und er würde auf dem Plateau sein, von dort würde er eine bessere Aussicht haben. Er überquerte ein breites Feld mit faustgroßen Steinen, die lose aufeinander lagen. Vorsichtig prüfte er bei jedem Schritt, ob die Steine unter ihm hielten. Nach dem Steinfeld erreichte er eine fast geschlossene Mauer aus glatten, großen Felsen, die durchschnittlich fünf Meter hoch waren. Er konnte darüber klettern oder einen Durchgang suchen. Er entschied sich für Letzteres. Er lief ein Stück an dieser Mauer entlang, entdeckte eine schmale Passage und zwängte sich durch die Felsgruppe. Auf der anderen Seite ging es etwa zwanzig Meter bergauf. Der steinige Berghang war mit Flechten und Moos bewachsen. Egal wohin Tibor Asgor blickte, es war nicht möglich dieses letzte Stück aufrecht hinauf zu gehen. Er holte tief Luft und begann in schräger Linie nach oben zu klettern. Die Hälfte war geschafft. Noch knapp zehn Meter und er war oben. Plötzlich rutschte sein linker Fuß weg. Alles ging sehr schnell. Seine Hände versuchten sich im felsigen Untergrund festzukrallen und fanden keinen Halt. Sein rechter Fuß glitt ab, für einen Moment hatte er das Gefühl in der Luft zu hängen. Dann stürzte er.




  





  





  II.




  1.




  Fünf Monate vorher




  Karsten Winther sprang die Stufen hinauf. Er fluchte. Er würde zu spät kommen. Die Empfangsdame in der Eingangshalle grüßte, während er am Tresen vorbeieilte. Sein flüchtig gerufenes ‚Guten Morgen’ kam erst bei ihr an, als er den Fahrstuhl erreicht hatte. Hastig drückte er den Knopf. Die Kabinentür öffnete sich und Winther stieg ein. Er schob die Aktentasche unter den Arm und drückte mit dem Ellbogen auf den Schalter. Die chromglänzenden Wände warfen sein Spiegelbild zurück. Er musterte sich. Grauer Mantel, dunkelblauer Rollkragenpullover und schwarze Hose. Mittelgroß, gute Figur, grau meliertes Haar, mit einem Rest von Brauntönen durchzogen. Durchschnittliches Aussehen. Nur die Augen waren etwas Besonderes, die seit 47 Jahren unverändert waren, bis auf die feinen Falten ringsum. Viele Frauen behaupteten, es seien die schönsten Augen, die sie je gesehen hätten. Sanft gewölbt, an den Seiten etwas lang gezogen. „Pharaonenaugen“, hatte seine letzte Freundin gemeint. Es sah aus, als wären seine Augen mit einem schwarzen Kajalstrich umrandet, was an den dichten Wimpern lag. Tief dunkelbraune Iris, fast ins Schwarze übergehend. Just in diese Augen blickte Winther, bevor der Lift ruckend stehen blieb. Er nickte seinem Spiegelbild zu.




  „Machen wir es kurz“, murmelte er und schob sich durch die aufgleitende Kabinentür. „Herr Dr. Winther. Schön, dass Sie gekommen sind. Bitte setzen Sie sich doch.“ Herbert Egner schüttelte ihm die Hand und wies einladend auf einen Stuhl. Sie nickten sich gegenseitig zu, Winther entledigte sich seines Mantels und setzte sich. „Haben Sie den Bericht dabei?“ Erwartungsvoll beugte sich Egner vor. „Ja. Überarbeitet und mit den neuesten Daten versehen. Sofern man von Daten sprechen kann.“ Winther räusperte sich. Er griff in die Aktentasche, holte eine Mappe heraus, entnahm mehrere Blätter und legte diese auf den Tisch. „Gewiss“, murmelte Egner und griff nach dem obersten Blatt. „Von Daten kann man wohl kaum sprechen. Da mögen Sie recht haben.“ Er lächelte verkrampft. „Nun, Sie wissen, welchen Dienst Sie der Gemeinschaft damit tun. Selbstverständlich wird alles streng vertraulich behandelt.“




  Winther antwortete nicht. Das Thema „Vertraulichkeit“ war zugenüge besprochen worden. Die Unterlagen enthielten weder Personen- noch Datumsangaben. Nichts, was seine Patienten bloßgestellt hätte. Darauf hatte er bestanden. „Wollen wir beginnen?“, fragte Egner.




  Karsten Winther gab sich einen Ruck. Er wollte die Besprechung hinter sich bringen. Er mochte weder Egner, noch die Behörde, für die jener arbeitete. „Natürlich. Dafür bin ich ja eigens hergekommen.“




  

    Aus dem Amt für Gesundheitsvorsorge




    Dr. med., psych. Egner




    An den Bundesminister für Gesundheit




    Sehr geehrter Herr Minister!




    Ende Februar letzten Jahres erreichte unsere Behörde die erste Meldung über ein bisher nicht zu erklärendes Phänomen.




    Bei dem Phänomen handelt es sich nach unserem bisherigen Erkenntnisstand, um voneinander unabhängig auftretende Ereignisse, die ein Jahr danach sprunghaft angestiegen sind. Wir konnten eindeutig nachweisen, dass die betroffenen Personen untereinander keinen Kontakt haben und eine Absprache daher unmöglich gewesen ist. Eine von meinem engsten Mitarbeiter durchgeführte Befragung ergab, dass weitaus mehr Vorkommnisse der gleichen Art stattgefunden haben als bisher vermutet. Befragt wurden hauptsächlich Psychotherapeuten und einige Psychiater. Eine Liste mit Angaben zu den Personen (Psychotherapeuten, Psychiater, Patienten) befindet sich im Anhang. Soweit uns vertrauliche Informationen mitgeteilt wurden (Patientendaten), sind diese aufgezeichnet.




    Es handelt sich hier eindeutig um ein besorgniserregendes Massenphänomen, welches wir anhand der bisherigen Daten eindeutig belegen können. Dem Bundesamt für Statistik wurden lediglich Zahlen übermittelt, um zu überprüfen, ob es sich um zufällige Übereinstimmungen handelt. Die Bestätigung vom Bundesamt für Statistik liegt seit gestern vor. Ein Zufall kann aufgrund der „statistisch signifikanten Werte“ ausgeschlossen werden. Die Berechnungen und Auswertungen liegen anbei. In Anbetracht der Tatsache, dass das Phänomen binnen der letzten Monate drastisch zugenommen hat, bitten ich Sie unverzüglich eine Sitzung einzuberufen, selbstverständlich unter Ausschluss der Öffentlichkeit, insbesondere aller Medien. Kurze Verlaufsbeschreibung:




    Am 22.Februar vergangenen Jahres ereignete sich der erste Fall, der bekannt wurde. Es handelte sich dabei um einen Patienten aus der geschlossenen Abteilung der psychiatrischen Anstalt Bennerstadt. Der neunundzwanzigjährige Herr G. hatte an diesem Tag zum ersten Mal die Erlaubnis seine Schwester zu besuchen. Zu diesem Zweck wurde er von ihr abgeholt und in deren Wohnung gebracht. Dort verübte er Selbstmord. Die Schwester gab zu Protokoll, sie habe ihn nicht alleine gelassen. Kurz bevor sie ihn in die Anstalt zurückbringen wollte, habe ihr Bruder den Wunsch geäußert die Toilette aufzusuchen. Als er nach einer Viertelstunde nicht aus dem Bad kam, habe die Schwester nachgeschaut und ihren toten Bruder entdeckt. Wie dem Polizeiprotokoll zu entnehmen ist, hatte sich der junge Mann mit einem Ledergürtel seiner Schwester im Badezimmer aufgehängt.




    Die Klinikleitung selbst gab an, dass der Patient als „stabil“ gegolten habe. Ausführliche Beschreibung der psychischen Erkrankung und die Art der Behandlung befinden sich im Anhang.




    Demgegenüber betonte die Schwester, ihr Bruder habe alles andere als „psychisch stabil“ gewirkt. Er habe ihr in sehr anschaulicher Weise von einem Albtraum berichtet. Dem betreuenden Fachpersonal war dies nicht bekannt. Der Patient hätte in diese Richtung keine Äußerungen gemacht.




    Es stellte sich nun heraus, dass in anderen Kliniken weitere Patienten waren, die anlässlich ihrer Therapiestunden von gleichen Träumen berichtet hatten. Bei diesen Patienten war aber rechtzeitig die Medikamentendosis erhöht worden. Somit konnten zunehmende Angstzustände einigermaßen unter Kontrolle gehalten werden. Mittlerweile sind uns über einhundertzwölf Fälle bekannt, wovon 14 Patienten in Kliniken untergebracht sind. Somit befinden sich 98 Patienten in privater therapeutischer Behandlung.




    Statistisch fallen auf das vorletzte Jahr zwanzig Prozent der Fälle, auf das vorige Jahr weitere 30 Prozent und auf die vergangenen Monate 50 Prozent. Bisher ist es lediglich einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass keine Informationen an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Wie lange sich dies vermeiden lässt, bleibt offen.




    Den Inhalt des Traumes, soweit die Träume aufgezeichnet wurden, entnehmen Sie bitte folgenden Seiten.




    Hochachtungsvoll




    Dr. Herbert Egner


  




  Leitender Beamter der Abteilung Klinische Betreuung, Amt für Gesundheitsvorsorge Wenige Tage später erhielt Egner die Antwort aus dem Büro des Gesundheitsministers. Sie war knapp und bündig. „Es bestehe kein Handlungsbedarf“, hieß es darin. „Schließlich hätten die psychiatrischen Kliniken das ganze unter Kontrolle.“ Erfolgreiche Suizidversuche seien leider auch in geschlossenen Anstalten möglich. Außerdem sei zu vermuten, dass die Albträume möglicherweise durch die Einnahme eines bestimmten Medikamentes verursacht würden. Herr Dr. Egner solle sich „mit den entsprechenden Kliniken in Verbindung setzen.“




  Soweit aus dem Bericht hervorging, sei bisher kein Suizid bei den Patienten zu verzeichnen, die bei frei arbeitenden Psychologen in Behandlung waren. Es wäre nicht wünschenswert, dass „weiteres Material gesammelt wird“. Darüber hinaus könne das Ganze durchaus eine „zufällige, vorübergehende Erscheinung sein, vergleichbar mit atmosphärischen Störungen.“




  Dr. Egner las das Schreiben zweimal. Dabei wiederholte er mehrmals den letzten Satz. Er stöhnte verzweifelt. „Atmosphärische Störungen“, knirschte er zwischen den Zähnen. „Welcher Idiot sitzt dort im Vorzimmer des Bundesministers?“, dachte er frustriert.




  





  2.




  Karsten Winther war zu Hause. Er hörte den Anrufbeantworter ab. Mona hatte angerufen. Er versuchte sie sofort zurückzurufen, erreichte sie aber nicht. Mona und er waren Freunde geblieben. Vor vier Jahren hatten sie sich getrennt. Es war damals sein Vorschlag gewesen. Ein Jahr zuvor war sein Vater gestorben, dann seine Mutter. Er zog sich zurück, traf keine Verabredungen mehr, verrichtete halbherzig seine Arbeit. Mona war der einzige Mensch gewesen, den er in seiner Nähe ließ. Sie hatte ihm sehr geholfen, über den Verlust hinwegzukommen. Zu jenem Zeitpunkt wollte er seine psychologische Praxis schließen, seine Zelte abbrechen. Einfach weg von allem. Er wollte auswandern. Von dem Geld, was er geerbt hatte, hätten Mona und er unbesorgt im Ausland leben können. Anfangs war sie von der Idee begeistert gewesen. Nach und nach stellte sie fest, dass sie ihre alte Heimat nicht verlassen wollte. Die Freunde, die Bekannten, die Stadt. Eine Weile hielt ihre Beziehung an. Aber Karsten Winther war zu unruhig gewesen. „Fluchtbereit“, wie er es damals nannte. Mona lernte nach der Trennung bald einen neuen Mann kennen, mit dem sie heute verheiratet war. Winther war in der Stadt geblieben. Anfänglich, weil er gehofft, hatte Mona würde zurückkehren, später, weil er vergessen hatte, warum er überhaupt weg wollte.




  Jetzt stand er müde lächelnd am schrägen Dachfenster und blickte in den Abendhimmel. Von der Idee auszuwandern war er abgekommen, seine Praxis hingegen würde er bald schließen. Er hatte ohnehin nur noch eine Patientin, eine gute Freundin Monas. Winther verließ seinen Platz am Fenster und setzte sich ins Wohnzimmer. Er schüttete sich ein Glas Wein ein und griff nach der Fernbedienung für die Stereoanlage. Darunter lagen lose Papierblätter. Es war der Originalbericht, dessen Kopie Egner bekommen hatte. Unwillkürlich legte Winther die Fernbedienung zur Seite und griff nach dem obersten Blatt. Insgesamt waren drei Fälle beschrieben. Anfangs hatte er es für einen Zufall gehalten, dass drei Menschen einen identischen Albtraum hatten und dies innerhalb der letzten sechs Monate. Seine jetzige, letzte Patientin, hatte ihren Traum am besten wiedergegeben. Sie war Lehrerin, verheiratet und hatte zwei erwachsene Kinder. Winther hatte nur Mona zuliebe dieser Frau eine Therapie angeboten. Die Lehrerin litt unter dem Burn-out-Syndrom, nichts Ungewöhnliches in ihrem Beruf und in ihrem Alter. Mit einer Gesprächstherapie waren sie sehr weit gekommen, der Frau war es eindeutig besser gegangen. Bis der Albtraum kam. Seither war die Frau wie verwandelt. Sie war auf unbestimmte Zeit vom Lehrunterricht befreit. Winther sah sich gezwungen, ihr Beruhigungstabletten zu verschreiben. Ein Umstand, der ihn zuwider war. Auch die beiden anderen Patienten, die von einem seiner Kollegen weiter betreut wurden, nahmen derzeit Tabletten.




  Verwirrt schüttelte Winther den Kopf. Der Albtraum alleine konnte es nicht sein, der diese drei Menschen psychisch schwer belastete. Er seufzte und trank einen Schluck Wein. Erneut las er die Schilderung des Traumes. Er kannte den Text inzwischen auswendig. Der Bericht begann mit einer detaillierten Beschreibung des Tagesablaufs. Was sie getan, was sie gedacht, was sie gefühlt hatte. Welche Speisen sie gegessen hatte. Mit wem sie gesprochen hatte. Nichts hatte die Patientin ausgelassen. Selbst das abendliche Fernsehprogramm hatte sie aufgeführt. Zusammen mit ihrem Mann hatte sie an jenem Abend einen Film angeschaut. Eine leichte Komödie. Keinesfalls ein aufregender Film. Sie war zeitig ins Bett gegangen, ihr Mann war wachgeblieben. Am nächsten Tag hatte sie frei und ihr letzter Gedanke war gewesen, dass sie sich freute, ausschlafen zu können. Sie war schnell eingeschlafen.




  Hier begann die eigentliche Schilderung des Albtraums:




  „FARBEN.




  Ich badete regelrecht in einem Meer von Farben.




  Anfangs war alles Schwarz. Die Zeit genügte, mich einmal im Kreis zu drehen, nach oben und unten zu schauen und nichts anderes wahrzunehmen, als dieses haltlose Schwarz. Das einzig vertraute Gefühl war der ebene, glatte Boden unter mir. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, fühlte ich dennoch, dass er da war. Ich war nicht im luftleeren Raum gelandet und mein anfänglicher Schreck legte sich schnell, als ich die feste Fläche unter meinen Füßen deutlich spürte.




  Binnen Sekunden zuckten überall winzig kleine, weiße Flecken auf. Wie eine Unzahl von Sternen und Sonnen, in unregelmäßiger Verteilung. Ich wusste sofort, ohne es erklären zu können, dass ich nicht im Weltraum gelandet war. Versuchsweise schnaufte ich heftig ein und wieder aus – natürlich bekam ich Luft. Ich war irgendwo, nur nicht im Universum. Dies war nämlich mein erster, impulsiver Eindruck gewesen. Danach veränderte sich die Umgebung fließend. Die grellweißen Lichtkleckse dehnten sich aus. Es geschah unterschiedlich schnell. Manche schienen rasant an Größe zu zunehmen, andere blieben scheinbar unverändert. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und starrte fasziniert auf die Veränderung. Zuerst versuchte ich alle wachsenden Lichtpunkte im Auge zu behalten, aber das war schlichtweg unmöglich. Dann konzentrierte ich mich auf die Lichtobjekte unmittelbar vor mir, die bereits erkennbar an Größe gewonnen hatten. Die Lichtobjekte waren nicht weiß geblieben. Je größer sie wurden, desto mehr sie sich ausdehnten, je farbiger wurden sie. Beginnend mit Zitronengelb, Orange, Zinnoberrot, Karminrot, wechselten die Farbkreise über in Braun, Ocker, wandelten sich in Gelbgrün, Grasgrün, Moosgrün, schwangen um in Türkis, Dunkelblau, Kobaltblau, gingen in helles Wasserblau über, dessen äußerer Rand in Rosa schimmerte und schließlich wieder in strahlendem Weiß auslief. Jede einzelne Farbe leuchtete intensiv, wie Neonfarben. Dennoch blieben die stetig wachsenden Objekte durchsichtig. Genauso wie bei sehr dünnwandigen, bunten Glaskugeln, konnte ich ohne Schwierigkeiten durch die einzelnen Lichtphasen blicken. Die Übergänge zwischen den verschiedenen Farben waren klar erkennbar. Ich weiß noch, dass ich völlig hingerissen war, als sich die ersten Lichtkugeln berührten. Das Verschmelzen bewirkte ein Sprühregen an bunten Farben, wie bei einem gigantischen Feuerwerk. Funken blitzten auf, bevor sie mit einem letzten Flimmern erloschen. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind und verharrte in ehrfürchtigem Staunen über die Wunder, die sich vor mir abspielten.




  Eine Flut von angenehmen Empfindungen durchströmte mich, unablässig. Rings um mich erstrahlte eine wahre Kaskade aus Lichtern, Farben und Milliarden von Funken. Mehr und mehr Lichtobjekte hatten sich ausgedehnt, Farbe angenommen. Es schien, als wolle dieser Vorgang kein Ende finden, da die ersten weißen Lichtflecke in unermesslich großer Zahl erschienen waren.




  Wie lange? Spielte Zeit in dieser Lichtwelt überhaupt eine Rolle? Mein erster bewusster Gedanke, die Frage nach der Zeit, machte mich wütend. Wütend auf mich selbst, weil ich diese unfassbar schöne Welt mit meinen Gedanken störte. Die Verärgerung war nur von sehr kurzer Dauer. Der Hauch von Wut verflüchtigte sich sofort, bevor er sich in mir festsetzen konnte. Die ersten Lichtstrahlen hatten mich erreicht und durchdrangen mich mühelos.




  Ein zartes Hellblau schien aus meinem Körper zu strahlen. Sprachlos schaute ich an mir herunter. Sachte hob ich die Hände. Behutsam drehte ich die Handflächen nach oben und was ich erblickte, ließ mich wohlig erschauern.




  Wasserblau trat das Licht aus der Haut, ging in fleischfarbenes Rosa über, um schließlich am äußersten Rand in milchigem Weiß zu erstrahlen. Als ich meine Hände langsam sinken ließ, entstanden Lichtschlieren, die durch die Vermischung der drei Farben blasse, violette Streifen bildeten und in dünne, geschwungene Linien ausliefen. Ich wagte ein Experiment. Ich bewegte meinen linken Arm schnell auf und ab. Lichtstreifen bildeten sich, folgten meiner Bewegung und verblassten nach einer Weile. Das machte mich neugierig und mutiger. Diesmal benutzte ich beide Arme, hob und senkte sie, wie ein Dirigent. Auch diesmal erschienen die Streifen. Einen Moment fühlte ich schiere, unbändige Freude. Neue Farben durchdrangen mich. Ich konnte nicht mehr aufhören, mit den Armen schwungvolle Bewegungen auszuführen und den bunten Farbstreifen hinterher zu blicken. Ich drehte mich einmal im Kreis und sofort breitete sich ringförmig buntes Licht aus, immer dünner werdend, je weiter es sich von mir entfernte. Bis es wieder verblasste. Ich wiederholte die Drehung. Noch einmal. Und dann, ohne es zu beabsichtigen, bewegte sich mein ganzer Körper. Ich tanzte. In weit auslaufenden Spiralen tanzten die bunten Lichter mit.




  Ich glaubte ewig getanzt, endlos Lichtschlieren aus meinem Körper verströmt zu haben. Aber etwas war passiert und ich hatte meinen Tanz unvermittelt gestoppt. Was war geschehen? Angestrengt schaute ich mich um. Ich kniff die Augen zusammen, zwang meine Sinne etwas zu erkennen. Nichts. Nichts konnte ich erkennen. Wie zuvor breiteten sich die Farbenkugeln aus, vermischten sich und bildeten neue. Das Feuerwerk der Farbfunken hielt unvermindert an.




  Trotzdem wusste ich es: Etwas hatte sich verändert. Etwas Entscheidendes. Dann stand alles still.




  Was passierte mit den Farben? Mit den Lichtkugeln?




  Zuerst fühlte ich einen dumpfen Druck in der Magengegend, der langsam hochkroch und mein Herz zwang schneller zu schlagen. Von dort breitete sich die Angst unaufhaltsam aus. Meine Handflächen wurden feucht, die feinen Härchen sträubten sich, am Kopf bekam ich eine Gänsehaut, die über den Rücken herunterlief. Meine Wirbelsäule knackte hörbar, als ich mich ruckartig aufrichtete und ich wachsam lauschte. Meine Muskeln und Sehnen waren angespannt.“




  An dieser Stelle hatte Winther eine handschriftliche Notiz angefügt: ‚Patientin ist sich nicht sicher, ob sie die Körperempfindungen tatsächlich im Traum gespürt hat.’ Er las weiter.




  „Dann sah ich es. Einordnen konnte ich es nicht, beschreiben noch viel weniger. Zwischen den unendlich vielen Farbkugeln waren vereinzelt graue Flecken aufgetreten. Entsetzt beobachtete ich, wie die grauen Flecken sich rasend schnell vergrößerten und Lichtkugel um Lichtkugel verschlangen. Ein hässliches, schmutziges Grau. Es ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, auszuweichen oder zu flüchten. Binnen weniger Minuten war alles grau um mich herum. Trübgrau. Dann erreichte mich die geschlossene, graue Wand. Ich öffnete den Mund und schrie aus Leibeskräften.




  Ich wachte schreiend auf. Ich wusste erst überhaupt nicht, wo ich war. Es dauerte eine Zeit lang, bis ich vollständig wach wurde und erkannte, dass ich mich in meinem Schlafzimmer befand. Mittlerweile hatte ich zu schreien aufgehört und weinte dafür heftig. Mein Mann kam ins Schlafzimmer gestürzt, setzte sich auf den Bettrand und hielt mich in den Armen. Er versuchte mich zu beruhigen. Er tröstete mich und fragte gleichzeitig, was geschehen sei. Ich brauchte mehrere Anläufe um das Wort „Albtraum“ herauszubringen. Er brachte mir ein Glas Wasser und gab mir davon zu trinken. Das Schlucken tat mir weh. Ich versuchte ihn von dem Traum zu erzählen, es ging nicht. Jedenfalls nicht mehr an diesem Abend. Es dauerte lange, bis ich in den Armen meines Mannes eingeschlafen bin. Am nächsten Tag ...“




  An dieser Stelle hörte Winther zu lesen auf und legte das Blatt zurück auf den Stapel. Er wusste, was am nächsten Tag geschehen war. Die Lehrerin hatte ihn früh morgens angerufen und war sofort zu ihm gekommen. Seither besprachen sie fast ausschließlich den verworrenen Farbtraum.




  Draußen verblassten die letzten Sonnenstrahlen. Eine Weile blieb er in der zunehmenden Dunkelheit sitzen, dachte nach und kam zu keiner befriedigenden Antwort. Seine drei Patienten hatten völlig unterschiedliche psychische Beschwerden gehabt. Sowohl ihr Alter als auch ihre Lebensumstände waren nicht vergleichbar. Nichts deutete auf Gemeinsamkeiten hin. Dennoch hatten sie den gleichen Traum gehabt. Die Beschreibungen wichen zwar ab, doch Winther war überzeugt, dass diese abstrusen Traumerlebnisse exakt übereinstimmten. Die abweichenden Schilderungen kamen durch die Unzulänglichkeit der Sprache zustande, vermutete er. Er nahm das Weinglas in die Hand. Mit dem Zeigefinger fuhr er langsam den oberen Glasrand entlang. Er merkte, dass er sich im Kreis bewegte. Egal, von welchem Standpunkt aus das Ganze betrachtete wurde, es ergab keinen Sinn. Enttäuscht stellte er das Weinglas ab, stand auf und knipste die Stehlampe an. Das Wohnzimmer wurde in sanftes Licht getaucht.




  Winther blieb inmitten des Zimmers stehen. Erneut überlegte er, ob er nicht einen ehemaligen Studienkollegen ansprechen sollte, der Hypnose zur Therapie einsetzte. Aber welchen Nutzen hätte das gehabt? Winther verwarf den Gedanken wieder. Die drei Menschen hätten den Albtraum noch einmal erlebt, in Form einer unmittelbaren Rückführung. Damit wäre ihnen nicht gedient, glaubte Winther. Niemand konnte ihnen den Traum erklären oder den Traum in Beziehung zu ihrem Leben setzen. Niemand verstand ihn.




  Karsten Winther war zutiefst beunruhigt.




  





  3.




  Am nächsten Morgen wachte Winther zerschlagen auf. Er hatte schlecht geschlafen. Ein Blick auf dem Wecker sagte ihm, dass es kurz vor sieben Uhr war. Erst wollte er sich wieder hinlegen, dann beschloss er aufzustehen. Er konnte genauso gut heute zur Universität gehen. Dort wollte er einen ehemaligen Freund aufsuchen, der am psychologischen Institut lehrte. Er würde warten bis dieser Zeit hatte, einen Termin hatte Winther nicht vereinbart.




  Er beabsichtigte nicht über den Traum zu sprechen, er sah keinen Anlass dazu. Vielmehr ging es um seine eigene Zukunft. Bald würde er seine Praxis schließen, danach wollte er lange verreisen. Er wollte Abstand gewinnen zu seinem vergangenen Leben. Karsten Winther glaubte, dass dies momentan das einzige sinnvolle Ziel war, was er sich gesetzt hatte. Da er sich nicht vorstellen konnte, unentwegt auf Reisen zu sein und völlig untätig zu bleiben, wollte er später als Dozent an der Uni arbeiten. Er hatte sich keinen festen Plan zurechtgelegt, eher einen groben Entwurf.




  Er schälte sich aus der Decke, stellte die Beine auf den Boden und streckte sich ausgiebig. Seine Hand fuhr über das Kinn. Harte Stoppeln kratzten seine Haut. Jäh fiel ihn ein Abend mit Mona ein. Sie hatten miteinander geschlafen und Mona hatte halb belustigt, halb drohend gemeint, das sei das letzte Mal gewesen. Erschrocken hatte er gefragt, wie sie das meinte. Sie hatte mit der Faust heftig über seine Bartstoppeln gerubbelt und geantwortet: „Das stachlige Unkraut da.“ Seither hatte er darauf geachtet stets frisch rasiert zu sein, wenn er mit Mona zusammen war. „Wie lange das zurückliegt“, dachte er, mehr verwundert als melancholisch. Inzwischen war ein Dreitagebart nichts Ungewöhnliches an ihm.




  Er ging ins Bad und duschte. Nach dem Duschen stellte er sich vor den Spiegelschrank. Der grau melierte Stoppelbart stand ihm nicht gut, musste er zugeben. Es verlieh seinem Gesicht einen düsteren Anstrich. Er grinste sein Spiegelgesicht an. Außerdem glaubte er, die Augen seien ein Ton dunkler geworden. „Idiot“, spottete er gutmütig. „Deine Augen werden nicht dunkler. Deine Augenbrauen werden grau.“ Rasch griff er zum Rasierer. Auf dem Weg zur Küche klingelte das Telefon. Er drehte um und lief zur Eingangstür, wo das schnurlose Telefon stand. Um diese Uhrzeit wurde er selten angerufen. Er fragte sich, ob es Egner war. Dieser hatte meistens morgens angerufen. Winther verzog das Gesicht, mit Egner wollte er nicht sprechen. Es genügte, wenn er diesen Mann einmal gesehen und davor mehrmals mit ihm telefoniert hatte. Er mochte Egner nicht. Schon beim ersten Gespräch hatte er das Gefühl, Egner würde etwas verschweigen. Nur auf hartnäckigem Drängen hatte Winther erfahren, dass zirka einhundert Leute betroffen waren. Mehr hatte Egner nicht preisgegeben.




  Karsten Winther griff nach dem schnurlosen Telefon und hob ab. „Hallo, Langschläfer. Habe ich dich aus dem Bett geworfen?“ Monas frische Stimme spülte seine Befürchtung weg.




  „Mona! Das nenne ich eine Überraschung.“ Karsten Winther lächelte. „Schade. Du warst also schon wach, deiner Stimme nach zu urteilen.“ Sie tat, als sei sie enttäuscht.




  Winther lachte. So war Mona.




  „Hör mal. Ich bin unterwegs in die Stadt. Komm zum Frühstücken ins Theatercafé. Croissant und Kaffee für Hungerleider. Marmeladenbrötchen, Schinkenspeck und Eier für mich.“




  Auch das war Mona. Sie bat selten um etwas.




  Wer bittet, dem wird vergeben oder gar nichts gegeben, war ihr Motto. Winther brauchte nicht zu überlegen. „Ich komme gerne. Ach, Mona ...“ „Ja?“




  „Bestell ein großes Frühstück für mich. Bis später.“




  Karsten Winther sprang die Stufen hinunter. Immer zwei auf einmal. Seine Wohnung lag im sechsten Stock eines Miethauses, direkt unter dem Dach. Er hätte den Lift benutzen können, aber ihm war nach Bewegung zumute. Unten angekommen verlangsamte er sein Tempo.




  Es war immer dasselbe, stellte er resigniert fest. Er konnte nicht mit und nicht ohne Mona leben. Winther bereute es nicht, sich von Mona getrennt zu haben. Ihre Beziehung war an einem toten Punkt angelangt gewesen, sie hatten keinen brauchbaren Ausweg gefunden. Heute verband sie eine innige Freundschaft. Es war ihr lebhaftes Wesen, das er an einsamen Tagen am meisten vermisste. Ihre sprühende Art wirkte ansteckend auf ihn.




  Mona saß am Tisch. Sie winkte ihm zu, als er das Café betrat. Das Theatercafé lag mitten im Stadtzentrum und war stets gut besucht. Auch heute. Kellner eilten herum und balancierten volle Tabletts. Der Geräuschpegel war hoch, Opernmusik drang aus wuchtigen Lautsprechern. Winther ging quer durch den Raum. „Habe keinen besseren Platz gefunden“, sagte Mona statt einer Begrüßung. „Passt schon“, meinte er und gab Mona einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er setzte sich.




  „Was macht Alex?“, fragte Winther, obwohl es ihn nicht sonderlich interessierte. Mona lächelte breit. „Es geht ihm gut. Ich soll dich von ihm grüßen. Er wüsste gerne, was du nach der Schließung deiner Praxis vorhast. Er kann sich nicht vorstellen, dass du dem Müßiggang verfällst. Und? Was wirst du tun?“




  „Müßiggang“, wiederholte Winther gepresst. „Dein geschäftstüchtiger Ehemann kann sich wohl ein Leben ohne Arbeit nicht vorstellen. Es gibt noch mehr im Leben als dem Geld hinterher zu jagen.“
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